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Lafere statt lifere

In Basel sind die sogenannten
Ueberfremdungsgegner  anlifllich
einer Veranstaltung gestért wor-
den durch Leute, die gegen die
Ueberfremdungsgegner sind. Wir
haben Versammlungsfreiheit, ge-
wif}, und also hatten die Antiiiber-
fremdler das Recht, gegen die
Ueberfremdung zu reden. Ander-
seits hatten auch Andersgesinnte
das Recht, ihre Stimme zu erhe-
ben. Daff jemand, der eine von
den Veranstaltern abweichende
Meinung duflerte, sogleich als «Sau-
tschinggy tituliert wurde, mag ein
Hinweis sein auf das geistige Kli-
ma, das an dem Anlafl herrschte
und schlieflich zu einem Tumult
fiithren mufite.
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Was heifit iibrigens Ueberfrem-
dung? Wenn darunter der Verlust
unserer nationalen Eigenart zu ver-
stehen ist, was ja immer wieder
behauptet wird, dann bin ich al-
lerdings der Meinung, daff unsere
Fremdarbeiter nicht in der Lage
sind, uns zu «verfremden, sondern
daf} dies viel eher durch das deut-
sche Fernsehen, durch franzosisches
Modediktat oder durch amerika-
nische Invasion in sprachlichem
und anderem Bereich geschieht. Es
gibt bei uns nicht nur Leute, die
Giovanni heiflen, sondern sogar
Nationalrite, die auf den gut
schweizerischen Namen James ho-
ren. Ueberfremdung> — bezogen
auf die Fremdarbeiter — ist ein
gefihrliches Schlagwort. Das in-
dert nichts an der Tatsache, dafl

wir im Verhiltnis zur Stammbe-
volkerung zu viele Auslinder be-
schiftigen miissen. Aber man konn-
te ja schlieflich, statt immer nur
iiber «die Ueberfremdung> zu la-
fern, etwas dagegen liefern. Et-
was, das uns hilft, Arbeitskrifte
zu sparen.

Solche Moglichkeiten gibt’s!

Mobilisation der Kopfe

Eines unserer grofiten Unterneh-
men der Maschinenindustrie in
Winterthur registrierte 1964 das
zehnjzhrige Bestehen seines Vor-
schlagswesens. Diese Einrichtung
ermoglicht es Mitarbeitern, Vor-
schlige zu betrieblichen Verbesse-
rungen zu machen — und dafiir

DER...!

erst noch primiiert zu werden.
Von 1955 bis 1963, in 9 Jahren,
wurde iiber eine Viertelmillion
Franken an Primien ausbezahlt,
nimlich fiir insgesamt iiber zwei-
tausend realisierbare Vorschlige.
Und diese Vorschlige ermoglich-
ten der Firma erste Jahres-Brutto-
einsparungen von insgesamt gegen
zwei Millionen Franken. Und hier
liegt der Hase im Pfeffer oder
steckt des Pudels Kern: Diese Ein-
sparungen bedeuten zur Haupt-
sache Zeit-, also letztlich Personal-
einsparungen. Mit anderen Worten:
Wenn in unserer gesamten Wirt-
schaft, die iiber zweieinhalb Mil-
lionen Erwerbstitige z3hlt, in dhn-
lich systematischer Weise der Geist
aller mobilisiert wiirde wie in dem
genannten Unternehmen von etwas
iiber zehntausend Mitarbeitern —
mobilisiert, um rationeller zu ar-
beiten und damit Arbeitskréifte zu
sparen, das hiefle zwar liefern statt
lafern und wire etwas miihe-
voller. Aber es wire etwas Wirk-
sameres getan als beziiglich den
Fremdarbeitern stindig den Fiinfer
und das Weggli, nimlich Reduk-
tion der Fremdarbeiterzahl und
Wohlstandssteigerung zu fordern.

Die Helden
sind miide geworden

Wenn in ausldndischen Staaten ein
Soldat im Krieg verletzt wurde
und dennoch weiterkimpft, dann
wird er mit einem Orden deko-
riert, und wir, die wir davon ho-
ren, sind geriihrt oder von Bewun-
derung iiberwiltigt.

Wenn der Dumeng Giovanoli sich
beim Training den Daumen bricht
oder die Schulter prellt und den-
noch den hochwichtigen Abfahrts-
lauf am Hahnenkamm (oder Bill
Kidd den olympischen Wettkampf
in Grenoble) bestreitet, wenn der




Bruggmann einen Skistock verliert
und dennoch verbissen um Sekun-
den kampft, wenn Monica Bach-
mann an einem internationalen
Concours mit dem Pferd stiirzt
und es trotz Beinquetschungen wie-
der besteigt und bis zum letzten
Hindernis durchhilt, dann tobt das
Publikum vor Begeisterung; wir
sind voller Anerkennung, und der
Sportreporter spart nicht mit Su-
perlativen.

Warum auch nicht!

Aber: Unsere Krankenkassen fiih-
ren einen stindigen Kampf gegen
jene Zahllosen, die ein Bobo zum
Anlaf nehmen, die Berufsarbeit zu
unterbrechen. Und von einem Spi-
talarzt stammt der Ausspruch, es
sei ebenso schwierig, einen Frei-
erwerbenden ins Spital hinein, wie
einen unselbstindig Erwerbenden
wieder hinaus zu bringen.

In diesem Zusammenhang wird oft
behauptet, wir seien eben recht
weichlich geworden. Aber der Um-
stand, dafl wir zwar einerseits alle
Sportler bewundern, welche die
Zihne zusammenzubeiflen vermd-
gen, anderseits aber, wenn es #ns
betrifft, wegen Kleinigkeiten die
Arbeit niederlegen, hat weniger
mit Weichlichkeit als mit Arbeits-
ethos zu tun. Und mit Zivilcou-
rage. In dieser Beziehung sind wir
alles andere als Helden.

Wer den Daumen bricht und ihn
einige Wochen lang im Gips trigt,
der hat — so denkt er — Anspruch
darauf, einige Wochen nicht zu
arbeiten, auch wenn er zumindest
leichte Arbeit tun kénnte,

Mancher wollte es zwar schon tun,
aber er fiirchtet die Kommentare
der Arbeitskollegen: «Ein fiirch-
terlicher Streber! Trigt einen Gips
und kommt doch zur Arbeit!»
Dagegen braucht es Zivilcourage.

Und der Arzt attestiert bereitwil-
lig <Arbeitsunfihigkeit>, denn wenn
er’s nicht tut, tut’s ein anderer.
Auch wenn der Patient teilweise
arbeitsfahig ist.

Auf die Zihne beiflen

Wir nennen die Amerikaner ver-
weichlicht, Vielleicht sind sie es.
Abgr in einem sind sie hart: Ohne
zwingende Not unterbricht der
Yankee seine Arbeit blof wegen
Bobos nicht. Die Firmen du Pont
de Nemours (Chattanooga Plant)
und United States Steel (Gary Steel
Works) und die GiefRereien der Ge-
neral Motors zum Beispiel arbeite-
ten 1967 zusammen 72576331 Ar-
be}tsstunden obne Unfille mit Ar-
b.eltszeitverlust. Das heift: Natiir-
lich ereigneten sich auch Unfille —
aber die Verletzten arbeiteten wei-
ter.

Demgegeniiber registrierten Gebrii-
der Sulzer (also ein Unternehmen,
das in der Schweiz iiber eine der
wirksamsten Unfallverhiitungsor-
ganisationen verfiigt) im Jahre 1966
noch vier Betriebs- und sieben
Nichtbetriebsunfille (mit Arbeits-

ausfall) pro 100 000 Arbeitsstun-
den. Auf je tausend Arbeitsstun-
den entfielen 1966 etwa fiinfein-
halb Ausfallstunden wegen Nicht-
betriebsunfillen #nd drei wegen
Betriebsunfillen. Wenn also ent-
sprechend dieser Regel 100 Arbei-
ter und Angestellte jihrlich zusam-
men normal 200 000 Stunden ar-
beiten, dann geht wegen Unfillen
rund die Jahres-Arbeitsleistung
eines Mitarbeiters verloren.

Entsprechend den sprachlichen
Wendungen in unseren Primar-
schul-Rechenbiichern konnte man
hier anfiigen:

Die Schweiz zihlt 2,5 Millionen
Erwerbstitige. Wenn jeder normal
im Jahr 2000 Stunden arbeitet:
Wieviele Arbeitskrifte konnten
demnach pro Jahr eingespart wer-
den, wenn es keine Unfille (oder
dadurch bedingte Arbeitsunfahig-
keit) gibe?

Rechne! Bilde selber dhnliche
Rechnungen! Denke! ...

Das ist meine Sache!

Solche Ueberlegungen werden nicht
angestellt, um unternehmerischen
Stachanow-Methoden das Wort zu
reden. Aber ebensoviele Biirger, die
alljhrlich brav und pflichtschul-
digst ob der Unfallstatistik er-
schrecken, reagieren eher irgerlich
auf die Bestrebungen zur Unfall-
verhiitung. In der Regel ist eine
Fabrikbelegschaft nur mit groflem
Aufwand davon zu iiberzeugen,
dafl Unfallverhiitungsvorschriften
befolgt werden miissen. Abertau-
sende von Automobilisten wissen,
daf Sicherheitsgurte erwiesenerma-
Ben schiitzen. Aber sie beniitzen
(sofern sie iiberhaupt haben) ihre
Gurten nicht.

Man weiff heute gemeinhin, was
z.B. beim Skifahren das Unfall-
risiko erhoht. Aber das bereits er-
wihnte Unternehmen gab neulich
bekannt, dafl 1965 wegen den Fol-
gen von Skiunfillen von Mitar-
beitern 23 000 Arbeitsstunden ver-
loren gingen, was der Arbeitskraft
von 12 Mitarbeitern wihrend eines
Jahres entspricht.

Mit anderen Worten: Auf wie viele
auslindische Arbeitskrifte konnten
wir verzichten, wenn jeder Schwei-
zer etwas mehr dafiir tite. Ehe
wir uns darauf beschrinken, iiber
die Zahl der fremden Arbeitskrif-
te zu wehklagen, ehe wir uns dar-
auf beschrinken, die Ursachen da-
fiir andern in die Schuhe zu' schie-
ben, sollten wir unsere eigene Ar-
beitskraft gelegentlich auch ein-
mal unter volkswirtschaftlichen
Aspekten sehen und entsprechend
etwas tun.

Und zwar jeder von uns.

Viele werden dazu sagen: Bitte,
das ist meine Sache, was geht mein
Arbeitsethos andere an.

Wer so spricht, verscherzt das
Recht, iiber die <Ueberfremdung»
zu ldstern. Bruno Knobel

|

Zeichnung : Rauch

NEBELSPALTER




	Mutig, mutig, liebe Brüder...!

